
Karolin Bräg –„ Ein Spiegel ist der See“  
 
Themen, die unsere Gesellschaft tabuisiert oder an den Rand drängt, sind das bevorzugte 
Arbeitsmaterial kritischer Künstler. Gerade mit solch strittigen Inhalten setzt sich auch Karolin 
Bräg in ihren Werken auseinander. Seit mehr als 20 Jahren beschäftigt sie sich mit 
existentiellen Themen z.B. mit der Erfahrung des Abschieds, indem sie Personen begegnet, 
die über den Verlust eines vertrauten Menschen trauern. Sie verarbeitet solche 
Begegnungen nicht mit pathetischen Gesten; ihre empathisch still empfundenen Werke 
kommen unspektakulär, fast beiläufig daher. Die künstlerische Gestaltungskraft hinter ihrem 
Entstehungsimpuls sticht nichts sofort ins Auge. Vielmehr bleiben sie in Bildern und Texten 
nahe an der diesseitigen Wirklichkeit, deren bleibende Grunderfahrungen sie gestalten. Die 
Ausbildung Karolin Brägs zur Bildhauerin wirkt in ihnen nach - auch wenn sie die traditionelle 
Arbeitsweise der Bildhauerei (nämlich vom Block abschlagen, was für die Gestalt nicht 
notwendig ist) ins Konzeptuelle wendet.  
 
Überhaupt arbeitet sie nicht mehr im Material, sondern mit dem begrifflichen Wort, das sie 
formt und bearbeitet, bis es vom Zustand der Flüchtigkeit in den der Dauerhaftigkeit 
übergeht. Als Rohstoff nutzt sie weder selbst gewählte, noch künstlich geschaffene Worte. 
Stattdessen führt sie mit unterschiedlichen Menschen, die in direktem Bezug zu ihrem 
Thema stehen, lange Gespräche, aus denen sie sinnhafte Sätze „herausmeißelt“. Durch die 
Vereinzelung solcher Aussagen prägt die Künstlerin sie gleichsam zu Aphorismen, verleiht 
ihnen herausgehobenen Sinn und beständigen Charakter, so dass der Gedanke über das 
Gespräch hinaus Gültigkeit behält. Durch die Aktion der Künstlerin werden unbefangene 
Äußerungen auf eine höhere Stufe der Gültigkeit, und das heißt, auf die Ebene der Kunst 
transponiert. Auch die Präsentation der Texte mit und ohne Bilder nimmt jeweils auf das 
Thema Bezug. 
 
Die 2008 erstmals gezeigte Arbeit „Ein Spiegel ist der See“ entstand im Rahmen der 4. 
Triennale zeitgenössischer Kunst Oberschwabeni, die in jenem Jahr in Friedrichshafen, 
Bregenz und Kreuzlingen stattfand. Ihr Thema waren der Bodensee und die angrenzenden 
Länder, der Ausstellungstitel „Nothing to declare – Nichts zu deklarieren“ spielte auf 
Zollformalitäten und damit Grenzüberschreitungen an. Die Kuratoren bezogen die 
administrativ-politischen wie auch die gedanklichen Grenzen zwischen den 
Bodenseeanrainerstaaten und ihren Bewohnern in die Triennale ein, um sich ihnen mittels 
künstlerischer Projekte durch Fragen von Identität, Heimat, Zugehörigkeit, Fremdheit oder 
Migration anzunähern. 39 Künstlerinnen und Künstler, unter ihnen Karolin Bräg, waren 
eingeladen und schufen fast durchweg neue, auf das Triennale-Thema bezogene Werke. 
 
Jede Beschäftigung mit dem Bodenseegebiet kommt an der Tatsache seiner Ambivalenz 
nicht vorbei: trotz der territorialen Grenzen, die es durchziehen, bildet es einen einheitlichen 
Kulturraum. Von alters her war hier aufgrund des milden Seeklimas ein bevorzugtes 
Siedlungsgebiet. Wesentliche Faktoren, wie die einheitliche alemannische Sprache, 
gemeinsames Brauchtum oder seit der Christianisierung das - bis 1816 bestehende - Bistum 
Konstanz hielten diese kulturelle Einheit zusammen. So entstanden bereits vor über 1000 
Jahren in den Klöstern auf der Reichenau, in Weingarten und Sankt Gallen mit Bauten und 
Handschriften höchste kulturelle Werte. Politische Auseinandersetzungen haben über die 
Jahrhunderte aber auch Trennendes bewirkt und in letzter Konsequenz zur Gründung von 
Nationalstaaten mit unterschiedlichen Hoheitsgebieten geführt. Auch der See selbst wirkt 
ambivalent, weil er einerseits mit der Möglichkeit der Schifffahrt ein die Region verbindendes, 
gleichzeitig aber auch ein trennendes Element darstellt - wenn er nicht gerade, was äußerst 
selten vorkommt, zugefroren und begehbar ist. Trotz aller Differenzen pflegen und betreiben 
bis heute zahlreiche Familien, Vereinigungen, Berufsorganisationen und politische Parteien 
die Kontakte über den See. Besonders intensiv wurde die historische Einheit im 19. Jh. 
empfunden, als der 1868 gegründete internationale „Verein für die Geschichte des 



Bodensees und seiner Umgebung", dessen Sammlung den Grundstock für das heutige 
Zeppelin Museum bildet, das Bewusstsein der kulturellen Gemeinsamkeit förderte. 
 
Im Wissen um diese Mehrdeutigkeiten ging Karolin Bräg für „Ein Spiegel ist der See“ vom 
direktesten Weg zwischen Friedrichshafen und der Grenze aus. Dieser führt die Fähre an 
seiner breitesten Stelle über den See nach Romanshorn in die Schweiz. Bei guter Sicht 
verkürzt sich die wahrnehmbare räumliche Distanz auf ein Minimum, und der Betrachter hat 
den Eindruck, als sei das andere Ufer zum Greifen nah. Durch die Sichtbeziehung haben die 
Einwohner beider Städte eine zwillinghafte Wechselbeziehung zueinander entwickelt. 
Deshalb wählte Karolin Bräg Gesprächspartner aus Romanshorn und Friedrichshafen aus. In 
beiden Städten sprach sie mit Alteingesessenen und Hinzugezogenen, mit Paaren und 
Familien, mit Alten und Jungen, Menschen ganz unterschiedlicher Gruppen. Frageziel war 
der See als Spiegel von Gedanken, Gefühlen und Lebenswelten. Sie erkundete 
Befindlichkeiten und die Bedeutung des Sees für ihr Leben; bietet er harmonische Identität 
oder bildet er eine harte Grenze? Die ersten Kontakte vermittelten ihr die 
Ausstellungskuratoren; neue Gesprächspartner ergaben sich im Schneeballsystem durch 
Hinweise der Gesprächspartner.  
 
Herausgekommen sind nachdenkliche, zuweilen auch launige Äußerungen zum Leben mit 
dem See. Meinungen werden vertreten, die in ihrer Deutlichkeit doch überraschen. Der 
lapidare Satz „Ehrlich gesagt, ich bräuchte den See nicht“ gehört dazu und erstaunt, da der 
See doch das gesamte Gebiet und das Bewusstsein der Menschen dominiert. Manche 
Themen und Wahrnehmungen gleichen, andere unterscheiden sich diametral voneinander. 
In einigen Fällen meint man zu wissen, von welcher Seeseite der Urheber einer Aussage 
stammt. Das Wort „Wir haben es so schön./ Ich bedauere immer die Schweizer./ Die sehen 
auf das langweilige Friedrichshafen“ entfuhr sicher einem Friedrichshafener. Sein erstes 
Lesen verführt zum Schmunzeln. Weiß man jedoch mehr über Friedrichshafen und seine 
Geschichte, so spricht aus diesem Satz die innere Distanz ihrer Bewohner zu ihrer Stadt. Sie 
musste nach den Kriegszerstörungen komplett neu erbaut werden und hat deshalb nichts 
von der heimeligen Fachwerkbehaglichkeit anderer oberschwäbischer Orte. In diesen drei 
kurzen Sätzen kulminiert das Lebensgefühl ganzer Generationen, die ihrer Stadt mit dem 
profilschwachen Nachkriegsgesicht zwiespältig gegenüber stehen, die aber auch ihre 
jüngere Geschichte als Industriestandort, der für Wohlstand sorgt, am liebsten ausklammern 
möchten. Ihre Sehnsucht richtet sich auf ein Paradies der Ruhe, eine ländliche Idylle ohne 
Verkehr, Industrie und Fluglärm – die nur unter materiellem Verzicht zu erreichen wären. 
Andere genießen aber gerade die damit verbundenen Möglichkeiten: „Es ist eine Weite, die 
gut tut./ Der Flughafen, die Messe, die Hallen .../ Da hinten ist es eng.“ Diese Thematik 
könnte, wollte man sie intensiv erörtern, Bände füllen. 
 
Sicherlich sagte ein Schweizer: „Bei uns ist man geprägt von den Bergen./ Man ist enger./ 
Die Probleme gehen nur ums Haus herum“. Auch dieser Satz meint zwischen den Zeilen viel 
mehr, als er direkt aussagt. Der Urheber versucht, sich und seine Landsleute in ihrer 
grundsätzlichen Lebenseinstellung und in ihrem Wesen zu analysieren. In der 
sprichwörtlichen „schweizerischen Enge“ findet er die passende Charakterisierung, die in der 
Schweizer Literatur geradezu ein Topos geworden ist. Ihr immer mitgedachtes Gegenteil ist 
die Weite, die in der Fremde erwartet wird. Trotz seiner kulturellen Vielfalt sehen Schweizer 
ihr Land gern als Kleinstaat, der sich in der Enge seiner Täler widerspiegelt, die dann auf 
eine mentale Enge seiner Bürgergesellschaft übertragen wird. Das hindert anderseits nicht, 
dem Alpenmythos der Freiheit, Demokratie und Wehrhaftigkeit anzuhängen. Auch eine 
Reflektion dieser Charakterzüge würde, wollte man sie näher erläutern, eine längere 
Abhandlung ergeben.  
 
Einige der Äußerungen lassen sich aber auch nicht eindeutig der Schweizer oder deutschen 
Seite zuordnen. Schon gar nicht lassen sie ihren Urheber als alteingesessen oder 
zugewandert, jung oder alt, männlich oder weiblich erkennen. Aber ist das überhaupt 
wichtig? Hätten wir aus solchem Wissen einen Mehrwert? Für Karolin Bräg ist ein schönes 



Ergebnis, dass gemeinsame Ansichten der Befragten über Generationen, Geschlechter, 
soziale Schichten und Grenzen hinweg aufscheinen. Liest man z.B.: „See schauen – nur 
sehen./ Der Augen-Blick wird zur Reise“ – das können Menschen diesseits und jenseits des 
Sees, Alte und Junge ganz ähnlich empfinden. Ebenso: „Aus meinem Fenster schaue ich,/ 
wo der Tag aufgeht und der geht über dem See auf/ und nicht über einer Grenze.“ Und nicht 
zuletzt eine ganz (lebens-)praktische Gemeinsamkeitserfahrung beschreibt der Urheber 
dieser Zeilen: „Beargwöhnt werden wir erst, wenn wir wieder/ heimkehren. Sieht man mir an, 
dass ich eine/ Bedrohung für mein Land bin?“ Diesen Eindruck teilen viele Deutsche, wenn 
der Zoll sie, aus der Schweiz kommend, eingehend vor allem nach Schwarzgeld kontrolliert. 
Tatsächlich stammt die Äußerung aber von einem Schweizer, der genau denselben Eindruck 
von den heimischen Grenzbeamten hat. Es ist wohl so, dass die jeweiligen Zöllner eher die 
eigenen Landsleute als die einreisenden Gäste kontrollieren. 
 
Manche Äußerungen enthalten auch seltsame Brüche, wie etwa: „Ich hatte nie das Bedürfnis 
hier wegzugehen./ Ich kannte alle und habe jeden gegrüßt./ Wir waren nie Aussätzige.“ 
Zunächst denkt man an einen Einheimischen, der sein Lebensgefühl beschreibt. Das Wort 
„Aussätzige“ allerdings lässt aufhorchen. Spricht hier doch jemand, der nicht dazu gehört, 
der „von außen“ kommt und hätte ausgegrenzt werden können? Eine ähnliche Kluft erleben 
wir in folgenden Sätzen: „Ich liebe das Wasser./ Ich liebe den See./ Für mich ist es hier, wie 
in meiner Kindheit in Bosnien.“ Die ersten beiden Sätze würden viele Seeanwohner 
unterschreiben. Für sie hat der See, das Wasser, die Weite für ihr Leben eine hohe 
Bedeutung. Tatsächlich äußert hier aber ein Zugewanderter sein Lebensgefühl, der 
dieselben Empfindungen dem See gegenüber hegt, gerade weil er ihn an etwas anderes, 
seine ferne Heimat erinnert. 
 
Viele Äußerungen beschäftigen sich mit dem Krieg, der bei vielen Seeanwohnern Narben 
hinterließ und bei vielen noch immer eine gedankliche Barriere des Miteinanders darstellt. 
„Kriegsende/ Man dachte: Denen geschieht’s recht./ Die müssen mal merken, wie spät’s ist.“ 
Die beiden Weltkriege brachten die Menschen der Region auseinander, die Grenzen wurden 
scharf bewacht. Gerade bei den Älteren ist der Krieg gegenwärtig, die Erfahrungen der 
Menschen um den See in dieser Zeit miteinander wurden prägend. Eine Äußerung wie „Wir 
hatten den ganzen Krieg über bei uns Militär/ einquartiert. Die hatten nichts anderes zu tun,/ 
als die Grenze zu bewachen. Wir haben uns in der/ Judenfrage auch nicht gerade mit Ruhm 
bekleckert“ zeigt eine erstaunliche Offenheit auch der Schweizer Haltung den jüdischen 
Verfolgten im Nationalsozialismus gegenüber.  
 
Durchweg positiv ist die Aussage „Jeden Abend, wenn ich die Lichter da drüben sehe,/ 
denke ich – das ist die Schweiz./ Das ist doch großartig“; sie dürfte von einem 
Friedrichshafener stammen und entspricht einem regionalen Zusammengehörigkeitsgefühl, 
wie es erst wieder in den letzten 20 bis 30 Jahren empfunden wird und z.B. 1994 zur 
Gründung der „Internationalen Bodensee Konferenz“ führte. Ihr gehören alle Länder und 
Kantone rund um den See an; auf ihrer Fahne steht geschrieben, die Bodenseeregion als 
attraktiven Lebens-, Natur-, Kultur- und Wirtschaftsraum zu erhalten und zu fördern sowie die 
regionale Zusammengehörigkeit zu stärken. Tatsächlich treffen ja in dieser überschaubaren 
Region EU-Außengrenzen zwischen Österreich, Deutschland und der Schweiz zusammen; 
Liechtenstein wird mit dazugezählt. Diese Grenzen erscheinen umso paradoxer, je mehr ihre 
Länder durch persönliche Verwandtschaften, Arbeitsmigration, Wirtschafts- und 
Kulturaustausch miteinander verbunden sind.  
 
„Ein Spiegel ist der See“ von Karolin Bräg gibt differenzierte Antworten auf die Frage nach 
der Identität der Bodenseebewohner über den aktuellen Anlass der Triennale hinaus. Dies 
war auch der Grund, das Werk für das Zeppelin Museum anzukaufen und dauerhaft in die 
Sammlung einzubinden. 2013 wird es erstmals im Rahmen der Neukonzeption gezeigt. 
Dafür musste zusammen mit der Künstlerin eine neue Präsentationsform gefunden werden. 
Denn ursprünglich war „Ein Spiegel ist der See“ für den Außenraum konzipiert. Die 
Aussagen der Gesprächspartner hingen auf durchsichtigen Folien an der Uferpromenade 



Friedrichshafens, wirkten wie auf den See projiziert bzw. vom Wasser gespiegelt. See und 
Aussage über den See verschmolzen zu einem Bild. Mit der Verpflanzung ins Museum muss 
der verlorengegangene direkte Seebezug anders, konzeptuell wieder hergestellt werden. Die 
Künstlerin entschloss sich, die Aussagen in dieser Publikation zu zeigen und drei 
ausgewählte Zitate auf die geschlossenen Glasflächen im zweiten Stock des Museums zur 
Seeseite zu montieren. An den Wänden zwischen den Fenstern hängen Fotos, die sie 
während ihrer Aktion vom See gemacht hatte. So reflektiert sein Abbild ebenso wie die 
Äußerungen zu ihm den Bodensee selbst, auf den an einer Stelle der Installation durch ein 
geöffnetes Fenster ein direkter Blickkontakt ermöglicht wird. Der See wird als Bild erfahrbar 
und in seiner Funktion als kultureller Reflexionsgrund erkennbar. 
 
                                                
i Die Triennale zeitgenössischer Kunst Oberschwaben ist eine in dreijährigem Rhythmus stattfindende 
Ausstellungsveranstaltung, die seit 1998 von unterschiedlichen oberschwäbischen Städten 
ausgerichtet wird. Für jede Ausgabe zeichnen ein oder mehrere Kuratoren verantwortlich, die 
versuchen, Werke regionaler mit denen nationaler und internationaler Künstlerinnen und Künstler in 
Beziehung zu setzen. Die 4. Ausgabe kuratierten Barnaby Drabble, Dorothee Messmer und Sibylle 
Omlin. 


